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Autorin


Mein Name ist Marie-A. von Seggern. Ich bin Diplom-Sozialpädagogin und lebe seit wenigen Jahren mit meinen 3 Kindern südlich von Oldenburg.


Ännlin 53°7´N, 8°27´0 Urban Fantasy ist meine erste Veröffentlichung.






Für meine Mutter Elisabeth







Vorwort


Vor – Wort


Trowrov


Ich liebe die Wortspielerei. Und ich liebe es, quer zu denken.


Aber ich liebe es auch, mich mit alltäglichen Begriffen zu beschäftigen, die zwar normal sind und sie auch jeder zu verstehen und anzuwenden weiß; aber hast du schon mal genauer über sie nachgedacht?


In meiner Geschichte gehe ich der Sache mal nach. Keine Sorge, Ännlin ist kein Deutsch-Grammatikbuch. Ännlin spielt die Hauptrolle in diesem Urban Fantasy. Aber die Herausforderungen, denen sich die Jugendliche stellen muß, lassen sie ganz, ganz viel über sich selbst lernen und hinter die Normalität blicken.


Auch für mich war es spannend die Worte vorzuholen, um sie mir einfach genauer anzusehen. Wir könnten das Vorwort auch Drinwort nennen oder Schachtelwort, denn was tatsächlich vor sich geht, wenn wir zum Beispiel ein Déjà-vu haben oder in einen Sekundenschlaf fallen, ... so wirklich wissen tun wir es nicht.


Albert Einstein sagte derzeit:


»Phantasie ist wichtiger als Wissen,


denn Wissen ist begrenzt.«


Und aus diesem Grund werde ich dir zudem Zeitschleifen eröffnen, Magie zeigen und im wahrsten Sinne fantastische Wesen vorstellen. Geschichtlich halte ich mich an die tatsächlichen Fakten, nur verwende ich sie begrenzt.


Lass dich nicht abschrecken von diesem Begriffswirrwarr. Freue dich auf eine abenteuerliche Reise mit Ännlin! Ich bin mir sicher, dass du danach über so einige Dinge anders denken wirst.




Einige Begriffe, Gestalten


und Personen


Mort lebt in Untererde, hat aber die Befugnis, nach Obererde zu gehen.


Immort (lat. Immortalem, die Unsterblichen) lebt ausschließlich in Unter- und Zwischenerde.


Aquares ist der Fischmann mit Rot schimmender Fischhaut.


Avem ist der Vogelmann


Giant ist ein Riese in nackter Gestalt.


Das Concilium, Et Concilium esse sapientem, der Rat der Weisen


Joos hat den Vorsitz und ist Immort.


Ina ist ein Immort.


Merten ist ein Mort.


Rouven ist ein Mort.


Janna ist ein Immort.


Mathes ist ein Immort.


Martin ist ein Mort.


LUDUM kommt aus dem Lateinischen und bedeutet SPIEL.


NUMISMA kommt aus dem Lateinischen und bedeutet MEDAILLE.


Portus sanctae Mariae »das Kloster Hude« aus dem Lateinischen.


53°7 ´N, 8°27 ´0 Koordinaten des Standorts des Klosters in Hude


Carta Caritates Verfassungsdokument aus dem 12. Jahrhundert. Es regelt die Beziehungen der Zisterzienser untereinander.


Genannte Kloster


Mutterkloster Citeaux in Frankreich


Töchterkloster Pontigny und La Ferté in Frankreich, Mariental und Hude in Deutschland


Zeitschleife Ein lebendiger Moment wird ›eingefroren‹.




Prolog


Tagträumerei


Dicke Schneeflocken tänzelten durch die kalte Winterluft. Ich versuchte sie mit meinen Augen einzufangen. Eine einzelne, wie sie ein Wettrennen mit all den anderen machte und als erste zu Boden zu fallen versuchte.


Der Parkplatz des Schulgebäudes war bereits mit einem Schneesaum bedeckt. Im Nu verlor ich meinen Eiskristall aus dem Blick und konnte nicht mehr mitverfolgen, wie er sich auf die anderen türmte. Inmitten des Gestöbers erkannte ich plötzlich ...


»Ännlin Schneider!« Ich schreckte aus meinem Tagtraum hoch und wischte hastig ein paar meiner blonden Locken aus der Stirn. Wie so oft. Wie zu oft, sagte mein Lehrer im letzten Elterngespräch.


Meine Mutter saß Anfang des Jahres in ihrem dicken Wollmantel und kniehohen Stiefeln, die Hände immer wieder aneinander reibend, neben mir auf dem Schulflur. Jeden Moment würden wir aufgerufen werden. Wie jedes Halbjahr ein kurzer Austausch über die erbrachten Leistungen.


Es war unerträglich kalt an jenem Nachmittag und obwohl die Autofahrt für wohlige Wärme sorgte, durchzog einen sofort der Winter, sobald man auch nur einen Fuß vor die Tür setzte.


Ihre Wangen waren noch angespannt und sie brachte nur mit Mühe kurze Sätze hervor, wie »Ich hoffe, mich erwarten gleich keine Überraschungen, Ännlin!« oder »Passt du denn jetzt besser im Unterricht auf?«


Das Gespräch mit meinem Lehrer verlief sachlich und kurz. Trotzdem gab es auch in diesem Jahr wieder einen Punkt, der nicht ausgelassen wurde.


»Ännlin ist eine Tagträumerin, Frau Schneider. Das hat sich leider noch nicht geändert. Mündlich müsste ihre Tochter mehr am Unterricht teilnehmen, schriftlich sind ihre Leistungen nach wie vor gut.«


In einem Jahr würde ich in die Oberstufe kommen, es muss also laufen, so in etwa formulierte es Herr Haak.


Auf dem Rückweg, als sämtliche Gliedmaßen und Gesichtszüge ihren angenehmen Normalzustand wiederfanden, versuchte sich meine Ma in einem Gespräch. Wir redeten eigentlich nie großartig über die Schule, nun fragte sie aber doch recht forschend nach, was ich in solchen Momenten träumte, wo ich denn dann sei.


Ich hatte keine Antwort auf diese Frage. Es war wie nachts, wenn einfach bestimmt wurde, was man träumte. Dinge, die man erlebt oder erzählt bekommen hatte, wurden wild durcheinander geworfen und miteinander verflochten. Schöne Träume, Albträume, »dummes Zeug«; kein Traum glich dem anderen. Manche wiederholten sich sogar oder ließen Unmögliches möglich werden, als hätte man plötzlich Zauberkräfte. Und es gab solche, die wieder ins Bewusstsein zurückgeholt werden, wenn Situationen wie »Das-habe-ich-schon-mal-geträumt!« eintraten und man sich freudig, aber auch nachdenklich fragte, wie das sein konnte.


So war es jedenfalls auch mit den Tagträumen. Für diesen Moment verflog alles was mich umgab, Bilder und Gedanken zogen an meinen Augen vorbei. Ein Versinken in sich selbst.


Meine Freunde zogen mich mittlerweile schon damit auf, ich könnte als Hellseherin in einem Zirkus auftreten. So war es aber ja nicht. Ich sah nicht vorher, was passieren würde. Ich fiel in eine Kettenreaktion von Déjà-vus, die sicherlich jeder schon mal erlebt hatte. Beängstigender fand ich dann schon Erlebnisse, die man vorher »gedacht« hatte.




1. Kapitel


Die erste Begegnung


Im vergangenen Spätsommer war ich mit meinem Onni und seinem Beagle Watson in den Wald gegangen, um nach Pilzen zu suchen. Seit ich denken konnte, nannte ich meinen Großvater »Onni«. Vielleicht hatte ich als kleines Kind schon seine herzliche Art erkannt und wie jedes andere Kind wohl auch, meinem Opa einen Kosenamen verpasst.


Wir wandten dem vorgeschriebenen Pfad den Rücken zu und durchpirschten den Waldboden, stiegen über morsche Äste und moosige Walddecken. Die Sonne ließ ihre Strahlen angenehm warm und hell durch die Baumkronen fallen, so dass wir einen herrlichen Sonntagnachmittag im Hasbruch verbrachten, dem Waldgebiet südlich von Hude. Watson lief vergnügt vorweg, mal schneller, weil er einen Hasen in der Nase hatte. Mal in Reichweite, seine Schnauze in jedes nur findbare Loch steckend.


Onni trug seinen Weidekorb über den Unterarm, so dass dieser lustig tänzelte. Die Zeit, die ich mit Onni allein sein konnte, genoss ich sehr. Wir mussten gar nicht viel miteinander reden und dennoch hatte ich das Gefühl, verstanden zu werden. Wenn uns danach war, dachten wir uns Geschichten aus, zu der abwechselnd etwas dazu gesponnen wurde. Einige davon nahmen dann eine so witzige Gestalt an, dass wir uns vor Lachen die Bäuche hielten. Aber es kamen auch schon mal solche dabei heraus, die zum Heulen waren.


Heute war eher einer der ruhigen Tage, an denen jeder mit sich selbst ein Stück ging. Hin und wieder fanden wir neben der guten Auswahl an Pilzen auch winzige Dinge, die Spaziergänger offensichtlich wegwarfen oder verloren hatten. Onni scherzte, es wäre ein komischer Zufall, wenn wir genau hier auch sein Portemonnaie finden würden, das ihm bei einem Fest im Ort geklaut wurde, »und bestenfalls den Dieb auf frischer Tat ertappen«, beendete ich den Satz.


»Diebe handeln entweder unüberlegt oder akribisch durchorganisiert«, fuhr Onni fort. »Die Statistik zeigt jedenfalls, dass die unnütze Beute oft einfach weggeworfen wird.« Dies sagte er zwar lebensklug, doch konnte er seinen wehmütigen Gedanken, den er dabei hatte, kaum verstecken. Dafür kannte ich ihn einfach zu lange und auch zu genau. Er biss seine Kiefer so stark zusammen, dass die Muskeln in den Wangen wie ein Herzschlag pulsierten.


Es war gar nicht mal das Leder-Etui an sich, dem Onni nachtrauerte. Es war der Inhalt. Ein Foto, auf dem er mit seinem Bruder vor der Wassermühle in Hude posierte. Der letzte gemeinsame Ausflug. Mathes wurde von einem Auto mit erhöhter Geschwindigkeit tödlich erfasst ...


Ein ganz normales Portemonnaie, für Onni war es von großem persönlichen Wert.


Das Fest lag derzeit etwa zwei Monate zurück. Bei lauter Musik gab es natürlich Bier im Überfluss, so dass jeder unterhalb der Cliquen mal dran war, eine Runde auszugeben. Auch Onni orderte bei dem Wirt, griff aber in eine leere Gesäßtasche, als er zahlen wollte.


Am Morgen darauf suchten Onni und Oma Irmel das Festgelände ab. Kalle, der schon wieder dabei war Biergläser abzuspülen, um sie in Kartons zu verstauen, rief nur kopfschüttelnd rüber »Samuel, sucht ihr was? Hier werdet ihr nichts mehr finden, bin schon alles abgelaufen.« Ein neues Etui kam für Onni nicht in Frage, er gab die Hoffnung nicht auf.


Wir waren nun schon sehr lange im Wald unterwegs. Der Korb füllte sich. Die Steigung, die wir mühsam empor wanderten, nahm ab und der Blick in die Lichtung wurde frei.


Uns stockte der Atem.




2. Kapitel


Lieblicher Duft


Endlich. Der Sommer nahte. Ich musste kein Kalenderblatt mehr umschlagen, um das Kreuz zu sehen, das den Ferienbeginn markierte. Endlich kein Handywecker, der mich morgens aus dem tiefsten Schlaf riss und keine Büffelei, weil mindestens zwei Klausuren pro Woche anstanden. Ganz im Gegenteil. Ich sah mich schon mit Maja am Atlantik von Frankreich sitzen, wohin wir mit einer Ferienfreizeit fahren wollten. Mein erster Urlaub ohne meine Ma, mein erster Schritt in Richtung Freiheit und Lagerfeuerabende mit neuen Freunden.


Das Kreuz war nur leider noch einige Wochen hin, so dass ich wie jeden verdammten Morgen in den Zug stieg. Meine Mutter war vor drei Jahren mit mir nach Hude gezogen, weil sie hier ein besseres Jobangebot annahm. Und auch wenn sie es nie aussprach, brauchte sie die Nähe zu ihren Eltern, zu Onni und Irmel.


Für mich war es kein sonderlich großer Einschnitt, die Stadt und die Schule wechseln zu müssen. Wir lebten recht abgelegen auf dem Land, mussten für jeden Einkauf etliche Kilometer zurücklegen. Und besonders gut klar kam ich mit meiner Klasse dort auch nicht. Hude kannte ich durch die Besuche bei meinen Großeltern, bei denen ich auch in den Ferien schon mal gern länger blieb. So konnte meine Ma weiterhin arbeiten gehen und Onni hatte sich für mich jedes Mal echt coole Unternehmungen überlegt. Mit seinem kleinen Rentnerauto sind wir sogar manchmal spontan ans Meer gefahren, waren im Freizeitpark, aber sind auch mit Irmel auf Feldern Erdbeeren pflücken gegangen und haben daraus Marmelade gekocht.


Irgendwie kam immer jeder zu seinem Recht. Langweilig wurde es jedenfalls nie. Sogar Geocaching hat sich Onni von mir zeigen lassen. Er war nachher so süchtig danach, dass wir innerhalb kürzester Zeit sämtliche Koordinaten in und um Hude eingegeben hatten und wohl alle Verstecke ausfindig machten. Onni gab erst auf, wenn wir auch wirklich den »Schatz« gefunden hatten. Wir sind beide richtig gute Detektive. Ein einziges Mal aber waren wir kurz davor, an unserem Können zu zweifeln. Mehrfach gaben wir die Koordinaten erneut ein, um sicher zu gehen, keine Zahl und kein Zeichen vergessen oder verdreht zu haben. Der Zielort blieb der gleiche.


Das war damals am Ufer des Huder Bachs. Mit nackten Füßen stand ich in dem eisigen Wasser und hielt verbissen Ausschau nach einer kleinen Dose, vielleicht einer winzigen Kiste. Es musste auf jeden Fall etwas Wasserdichtes sein, so dass ich mich auf einen derartigen Fund einstellte.


Nach dem Mittagessen sind wir losgegangen, siegessicher. Bisher war es schließlich kaum schwer, die Verstecke zu finden. Onni und ich riefen uns aufgeregt immer neue Hinweise zu, wo wer unbedingt noch mal nachsehen müsste. Als die Dämmerung einsetzte, gaben wir dann aber doch mit erhobenen Händen auf und trotteten klitschnass heim.


Für mich wurde eigentlich alles nur besser. Inzwischen verbrachte ich vielleicht nicht mehr die Ferien bei Onni und Irmel, aber ich besuchte sie oft und die jetzige Schule gefiel mir auch besser.


Mit dem Zug zur Schule fahren zu müssen empfand ich entspannter, als mich in den überfüllten, stickigen und durch die Fünftklässler viel zu lauten Bus zu setzen. So konnte ich mich auf Schienen durch das Land treiben lassen. Es war auch um Vieles interessanter. Viele verschiedene Menschen stiegen aus oder dazu. Es bildeten sich Gruppen aus Arbeitskollegen, die sich schon auf dem Weg ins Büro trafen und ins Gespräch kamen. Oder Reisende, die sich zum nächst gelegenen Flughafen fahren ließen.


Meine Gedanken schweiften ab. Zu gern wäre ich mit ihnen geflogen. Vielleicht waren sie auf Entdeckungsreise in Afrika oder trieben auf SUP-Boards durch die Ägäis. Einmal hatte ein junger Mann einen Reiseführer in der Netztasche seines XXL-Reiserucksacks stecken, auf dem »Indien« zu lesen war. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie dieser groß gewachsene Typ mit Surfermähne und Trekkinghose durch das Heilige Land trampt, Gewürze an den Ständen der Marktleute probiert und Menschen aus aller Welt kennenlernt.


Mir machte es Spaß mir auszumalen, was für ein Leben oder welches Ziel ein Zugreisender mit sich trug. Ein Netz von Spekulationen, Ideen und Szenarien wuchs in meinem Kopf. Es würde wohl mein Bild bleiben.


Drei Stationen weiter wollte eine ältere Dame in das Abteil steigen, in dem selbst ich heute keinen Sitzplatz fand. Somit stand ich direkt neben den Schiebetüren und konnte das Kommen und Gehen mitverfolgen. Die Türen schoben sich auseinander, so dass mir nur der spärliche Blick durch die Scheibe blieb. Mit wartenden Gästen im Rücken, schob sie ihren Gehwagen direkt an die Stufen heran. Eine große Handtasche baumelte um ihre Schulter, die jeden Moment zu Boden rutschen drohte, wenn sie ihren Arm nicht etwas angehoben hielt. Mit der anderen Hand versuchte sie den Gehwagen auf die Stufe des Abteils zu hieven, was natürlich gänzlich unmöglich war.


Einige Wartende verzogen ihr Gesicht zu einer Ungeduld ausdrückenden Fratze, verdrehten die Augen oder äußerten kurze Laute, die ihre Stimmung unterstrich. Ein Junge drängelte sich sogar noch vor, an der kleinen zierlichen Frau vorbei, um endlich in den Zug springen zu können. Ich wollte gerade vorgehen, um ihr zu helfen, als bereits ein hinzukommendes Pärchen sowohl der Gehhilfe, als auch die Dame in das Abteil verhalfen.


Es fielen dankende Worte unter der gebückten Haltung hervor; dann schob sie ihren Wagen an mir vorbei. Sie schaute mich kurz verschmitzt an.


»Das sind die Spielregeln«, sagte sie mit leiser Stimme.


Ich zog meine Stirn zusammen und überlegte, was die Dame damit gemeint haben könnte. Mir hing das noch lange nach. Welches Spiel, welche Regeln?


Die Türen schlossen sich wieder.


Ein lieblicher Duft von frischem Süßgebäck zog sich durch das Abteil.




3. Kapitel


Das Huder Bürgerfest.


Wie jedes Jahr, sollte auch in diesem Sommer das Huder Bürgerfest stattfinden. In der Gemeinde hingen allerorts große Plakate, die mit kräftigen Farben darauf aufmerksam machen sollten, dass ein Gemeinschaftsfest veranstaltet werden würde. Der Aufdruck zeigte die Parkstraße, die Durchgangsstraße des Ortes. Auf den Bürgersteigen waren zahlreiche Verkaufstische eines Flohmarkts zu sehen, im Hintergrund glänzte die Klosterruine in sanften Pastelltönen. Und in geschwungenen Buchstaben wurde für Aktionen, Ess- und Trinkstände, Hüpfburgen und Live-Musik geworben.


Als ich noch Wochenenden bei Onni und Irmel verbrachte, fuhr mich meine Ma mit sämtlichen Kartons voller Spielzeug, Kuscheltiere, Büchern und sonstigem aussortierten Krimskrams nach Hude, um mit Onni einen der angepriesenen Verkaufstische zu dekorieren. Die Vorbereitungen füllten das ganze Wochenende. Oma und ich machten uns noch am Vortag daran, die Preisschilder aus leuchtendem Tonkarton auszuschneiden, die wir dann mit dicken schwarzen Buchstaben beschrifteten.


Onni reparierte Spielzeuge, die entweder mit Batterie oder Strom liefen – nur hatten sie in all den Jahren, die sie in meinem Besitz waren, irgendwann den Geist aufgegeben. Meistens gelang es ihm, mit winzigen Schraubenziehern das Innere der bunt gefüllten Drahtgehäuse zu »operieren«. Seine Brille trug er dabei ganz vorne auf seiner Nasenspitze oder schob sie sich in die Stirn. Irmel und ich zogen feine Bändchen durch die Preisschilder und banden sie liebevoll an die Ware.


»Verkauf hat auch was mit Psychologie zu tun«, erklärte Irmel. »Je schöner ein Tisch dekoriert und die Liebe zum Detail erkennbar ist, desto eher kommen die Leute und kaufen dann öfters Dinge, die sie andernfalls schneller übersehen hätten oder vielleicht gar nicht wirklich brauchen. Die Aufmachung ist das schönste Kleid eines Stücks.«


Zum Schluss wischten wir noch einmal mit einem Lappen über die kleinen und großen Artikel, sortierten sie sorgfältig in Kartons und ließen den Tag mit warmer Honigmilch ausklingen.


Es lohnte sich jedes Jahr. Irmel hatte mit ihrer Strategie Recht. Ich konnte mein Taschengeld um ein Vielfaches aufbessern. Sie verwöhnte uns mit einem Korb voller Leckereien, damit wir »auch ja genug aßen und tranken«, während wir uns die Beine in den Bauch standen. Ich erinnerte mich gerne an diese Zeit zurück, auch an all die Augenblicke, in denen Onni und ich die Passanten beobachteten, die uns amüsierten oder nachdenklich stimmten. Wir waren uns da sehr ähnlich, das sagte jeder, der uns kannte. »Ach ihr beide!«, witzelte Irmel oft und schüttelte dabei lächelnd den Kopf.


Seitdem wir hier lebten, hatte ich allerdings keine Lust mehr, mich an den Straßenrand zu stellen. Es waren eher die Fraktionen »Kinder«, »Eltern und Kinder« oder »Ü60«, da fühlte ich mich inzwischen nicht mehr richtig platziert. Trotzdem hatten Onni und ich uns vorgenommen, unserer Tradition treu zu bleiben und fuhren am Nachmittag mit dem Rad zur Parkstraße. Von Weitem hörte man schon die Live-Musik, die das Rahmenprogramm bunt untermalen und für gute Stimmung sorgen sollte. Menschentrauben, die sich lautstark gegen die Musik unterhielten, schallten durch die Bahnhofsunterführung, an der wir vorbeikamen. Alles fühlte sich so vertraut an.


Onni und ich schlenderten die Straße hinunter, bis wir Anschluss an den Auflauf von Menschen fanden. Nun waren wir es, die einfach nur »pingeln« gingen, wie Opa es nannte, wenn es irgendwo etwas zu stöbern gab. Nun waren es aber auch wir, über die sich vielleicht amüsiert wurde. Oder zum Nachdenken anregten so wie wir derzeit Vorbeigehende analysierten?!


Es war kaum möglich, an die Verkaufstische oder ausgelegten Wolldecken zu gelangen. Offensichtlich wollte ganz Hude und auch alle umliegenden Gemeinden den Sommeranfang in unserem Ort einläuten. Mütter und Kinder, Kinder mit Laufrädern, Väter mit ihren Kleinen auf der Schulter und »alte Ehepaare«, die mit Sicherheit schon ihren 50. Hochzeitstag feierten. Alle nur denkbaren »Sorten von Mensch« kamen an diesem Sonntag in unseren Ort, um einen Ausflug gemacht zu haben.


Von weitem sah ich Maja, die für ihren kleinen Bruder und sich ein Eis an der Theke der Eisdiele kaufen wollte. Auch sie entdeckte mich und wir winkten uns kurz zu. Sie hielt ihren kleinen Finger an den Mund und den Daumen ans Ohr. Verstanden, ja, wir würden heute also noch telefonieren. In Maja habe ich eine richtig gute Freundin gefunden. »Gefunden« war nicht ganz richtig. Das Schicksal hatte uns zusammengeführt.


Onni und ich hatten uns für eine Weile aus den Augen verloren, bis ich ihn endlich durch die Menge kommen sah. Wie es aussah, schien er etwas ergattert zu haben. Ein recht dickes Buch klemmte unter seiner Achsel, als er sich zurück zu mir durchkämpfte. Mit der anderen Hand steckte er das Rückgeld in die Hosentasche. Aber er verlor kein Wort über sein »Pingel«. Normalerweise zeigten wir sofort ganz aufgeregt all unsere Errungenschaften vor, dieses Mal hielt Onni inne ...


Der Himmel zog sich zu und große Schattenpartien kühlten die heutige Verkaufspromenade ab. Vorsorglich wurden Plastikplanen unter den Tischen hervorgezogen, um die Ware für den Fall eines Schauers vor Nässe zu schützen. Ich ging heute mit leeren Händen aus, aber das hätte mich vor einigen Jahren noch mehr gestört, als ich mit meinen Einnahmen gleich in andere Spielzeuge und Comics investieren konnte beziehunsgsweise wollte. In meinem Alter war wohl einfach nicht so viel dabei. Onni und ich gingen zurück zu unseren Rädern und beschlossen, einen kleinen Umweg zu fahren.


Somit hielten wir an der Einfahrt der Allee an, die zu der prachtvollen Klosterruine führte.


»Hier steckt Geschichte drin«, murmelte er vor sich hin und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Von der Ruine zur Schänke, über die Remise mit seinem kleinen Souvenirladen zu Wassermühle, die still ihre Ruder in den Bach tauchte. Kopfsteinpflaster ebnete den Weg zu dem gewaltigen Gemäuer.


Viele Besucher schlossen sich den Führungen an, kleine Gruppen kamen mit gefüllten Tüten aus dem Lädchen. In dem Vorgarten der Klosterschänke saßen mehrere Herren in einer Kluft, ihre Motorräder ließen sie zur Schau stellend auf dem Parkstreifen davor akkurat aufgereiht stehen.


»Es ist ein gefährliches Spiel«, murmelte er weiter. Ich fragte ihn, was ein gefährliches Spiel sei, holte ihn damit augenscheinlich aus seinen Gedanken und wir fuhren wortlos heim.




4. Kapitel


Szenario


Der Zug pfiff kurz und fuhr aus Hude raus. Wieder musste ich mich mit einem Stehplatz zufrieden geben, was mir bei der schon früh ansteigenden Hitze draußen aber ganz recht war. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und steckte die Stöpsel in beide Ohren, um mich noch einen Moment lang von guter Musik berieseln zu lassen, ehe mich der Schulalltag packte.


Der Regio gewann an Geschwindigkeit, so dass sich meine Augen immer schneller von rechts nach links bewegten und ich meinen Blick an den vorbeiziehenden Häusern und Bäumen kurz haften ließ. Ich verfiel wieder in einen meiner Tagträume und wachte erst auf, als das Geschehen da draußen eine höhere Pixelauflösung zeigte.


Einige Leute stiegen aus, doppelt so viele kamen herein. Die warme Luft strömte beim Öffnen der Türen durch die Gänge. Ich kramte noch mal in meinem Rucksack, den ich zwischen meinen Füßen festhielt und holte eine Flasche Wasser heraus. Unerträglich stickig wurde es im Abteil. Quirlige Kinder tönten von der oberen Etage herunter, es wurden sich Stirn und Hände mit Taschentüchern trockengewischt. Arbeitskollegen unter sich äußerten Befürchtungen, es könnte heute im Büro einem Saunabesuch gleichkommen.


Es gab kaum Gelächter oder fröhliche Gesichter. Manchmal glaubte ich, dass die dunklere Jahreszeit mehr Heiterkeit mit sich brachte. Selbst meine Ma schimpfte vermehrt über andere Autofahrer. Alle würden so aggressiv fahren bei dem Wetter und kam erschöpfter nach Hause, weil die Hitze einfach jegliche Kraft aus ihr zog.


Der letzte Schultag vor dem Kreuz im Kalender. Sommerferien! Ich versuchte mir den Tag schön zu malen und mich nicht von all den negativen Eindrücken runter ziehen zu lassen. In der Tasche meines Kleids spielte ich mit den Eurostücken, die wir für den Abschluss mit der Klasse in der Eisdiele brauchen würden. Perfekt also. Und ich glaubte, mein Zeugnis konnte sich trotz der geringen mündlichen Beteiligung und dem alljährlichen Vermerk unter 1. 1. 2.: »Ännlin ist in den Unterrichtsstunden geistig zu viel abwesend« sehen lassen.


Ein lautes Pfeifen unterbrach meine Gedanken. Auch die Fahrgäste wurden zunehmend lauter. Fragende Gesichter schauten sich an. Rapide bremste der Regio die Geschwindigkeit herunter und blieb wenige Sekunden später stehen.


Ich ließ meinen Hinterkopf an die Wand fallen, schaute zur Decke und dachte: »Oh bitte, nicht schon wieder!« Im gleichen Augenblick ertönte eine Durchsage; es wurde gebeten, Ruhe zu bewahren, es gehe gleich weiter. Seit Jahren fuhr ich nun diese Strecke und kannte alle Durchsagen und ihre eigentliche Bedeutung in- und auswendig. Viel eindeutigere Mitteilungen waren, dass es zu technischen Ausfällen kam oder verspätetes Ausfahren voran fahrender Züge einen außerplanmäßigen Halt erforderten.


Aber diese Durchsage sagte ganz klar aus, dass es entweder einen Suizidversuch oder einen tatsächlichen Suizid gab. Natürlich würde der Zugführer in diesem Fall nicht bekannt geben:


»Bitte bewahren Sie Ruhe, es hat sich gerade ein Mensch vor den Zug geworfen, es geht in wenigen Minuten weiter.« So ein Halt konnte jedenfalls gefühlte Jahre dauern oder es ging tatsächlich bereits nach wenigen Minuten weiter.


Mit dem Finger drehte ich meine Locken auf, die in meine Stirn fielen und ließ sie wieder aufspringen. Normalerweise machte ich das nur dann, wenn ich nervös oder nicht mehr Herr meiner Lage war. Heute versuchte ich mich scheinbar damit zu beruhigen. Die Fahrgäste wurden immer ungeduldiger und schimpften vor sich hin. Rege Diskussionen eröffneten sich. Wild wurden WhatsApp verschickt und Anrufe getätigt. Andere Leute hingegen zwangen sich, die Situation als solche hinzunehmen und über Alltägliches zu plaudern.


Mein Blick fiel durch die Scheiben der Türen des Abteils. Weder einen weg rennenden Menschen, der sich doch überlegt zu haben schien, was ihm sein Leben Wert war und dieser sein Vorhaben bereute, noch ein Streifenwagen, der ein vermeintliches Opfer zu identifizieren versuchte, waren zu sehen. Der Metallkoloss würde also sicher gleich seine Fahrt wieder aufnehmen.


Gerade wollte ich an meiner Flasche nippen, als ich Unglaubliches sah. Ich presste meine Nase und Hände an die Scheibe, um sicher zu gehen, dass sich wirklich gerade das da draußen abspielte, was ich zu beobachten glaubte. »Ist dir schlecht, soll ich Bescheid geben, dass du kurz raus kannst?« Ein freundlicher Herr schaute mir seitlich ins Gesicht.


»Raus. Ja, raus wäre gut«, antwortete ich wie betäubt. Die Stimme drang nur gedämpft zu mir durch.


»Eigentlich ist es mir nicht erlaubt, Sie während eines Halts aussteigen zu lassen, aber bei der Hitze mache ich eine Ausnahme. Sie sehen wirklich nicht gut aus«, so der Schaffner. Die Zugtür schob sich auseinander und ich sprang in den Schotter neben die Schiene.


»Lange können wir nicht stehen bleiben, wenn sie sich bitte beeilen würden«, rief er noch nach.


Sah es denn sonst niemand? Ich blickte zum Abteil. Durch die Scheiben konnte ich sehen, dass sich die Leute weiterhin rege unterhielten, teils auch zum Fenster rausschauten, aber niemand wirkte erschrocken oder mit Staunen.


Die Schienen verliefen entlang einer Wiese, die von einer kleinen Bäke eingefasst wurde. Auf der anderen Seite der Weide befand sich ein Wall, auf dem große Eichen und Birken standen. Das waren diese Baumreihen, die ich jeden Tag während der Zugfahrt mit den Augen einzufangen versuchte. Ich ging ein paar Schritte vor, um noch genauer sehen zu können. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen verfolgte ich, wie Bäume wie Setzlinge aus dem Boden gezogen und an anderer Stelle wieder wie Stöcke in die Erde gesetzt wurden. So, als zöge ich eine Karotte aus Onnis Hochbeet und steckte sie woanders wieder in den Sand. Zittrig suchte ich nach meiner Locke.


Das Schauspiel setzte mich in einen so dermaßen Schockzustand, dass ich auf die Knie fiel und sich meine Fingernägel in die Erde krallten. Ein Mann, noch viel größer als die Bäume, umfasste die Baumstämme, zog sie in einem Ruck samt Wurzeln mit einem gewaltigen Krachen und Knacksen heraus, ging einige Schritte weiter und pflockte sie dort mit einem lauten, dumpfen Knall wieder ein. Ein Riese. Ein Ungetüm. Ich erkannte nicht mal Kleidung an ihm, ein nackter Riese. Hastig blickte ich zurück zum Zug. Wie lange mochte ich hier schon gesessen haben? Minuten? Stunden?


Das Bild des Treibens im Zug war unverändert. Ich rief: »Sieht das denn niemand? Seht ihr alle das denn nicht?« Ich war gefangen in Nervosität und Angst, gefangen in innerer Unsicherheit und Hilflosigkeit. »Sieht das denn niemand?« Immer wieder wechselte ich den Blick vom Zug zu dem Wall, vom Wall zu dem Zug. Ich war alleine. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und erschwerte mir jeden Atemzug.


Der Riese schien sich nicht von uns ablenken zu lassen.


Kurz zuckte ich zusammen. Eine überdimensional große schwarze Kreatur begann, über diesem Menschenmonster zu kreisen. Was war das? Ein Vogel vielleicht? Ein Blick zurück. Der Zug war noch da. Die Kreatur flog die Baumreihe auf und ab, dann ließ sie sich ein Stück weiter nach hinten gleiten, wohin mir aber die Sicht versperrt war. Lediglich ein lautes »Schschsch« blieb von dem Flügelschlag in der Luft hängen.


»Sie müssen wieder einsteigen!«, rief mich der Schaffner. »Wir fahren weiter.« Ich richtete mich auf, ohne den Blick von diesem Spektakel abzuwenden und versuchte, über den Schotter in das Abteil zu klettern.


»Ich hoffe, es geht dir nun besser«, sprach mich der freundliche Mann an. »Gesund siehst du wirklich nicht aus, Kind.«


Die Türen zogen sich zu. Meine Augen suchten den Wall. Alles schien nun vorbei zu sein, es waren keine Kreaturen mehr zu sehen.


Ein kleines Auto kam den Weg entlang, der die Weide von dem Wall trennte. Mehr konnte ich nicht mehr einfangen. Der Zug fuhr mit Tempo weiter. Die Gäste, die ebenfalls mit mir in dem Eingang des Abteils stehen mussten, boten mir Wasser und Feuchttücher an, aber ich winkte dankend ab und zwang mich, ein kurzes Lächeln hervorzubringen.


Ich versuchte mich zu besinnen:


»Ännlein, ein Tagtraum, das war nur ein Tagtraum, der eben realer war als all die anderen ...«


»Gut, dass der Zug nur kurz Halt machen musste«, hörte ich in einem Gespräch mit. »Wir haben ja nur eineinhalb Minuten Verspätung.« Eineinhalb Minuten? Das konnte nicht sein. Wir standen dort eine halbe Ewigkeit! Ich drehte nervös meine Locken auf.


Ein letzter Stopp. Mit Ankündigung fuhr der Regio in den letzten Bahnhof, ehe wir am Hauptbahnhof ankamen. Ich war so damit beschäftigt das Passierte in meinem Kopf zu sortieren, dass ich kaum mitbekam, wie der Zug bis zum Stillstand ausrollte. Die Türen zischten auseinander. Ein Geruch von süßlichem Gebäck zog herein. Mein Blick wanderte nach draußen. Kurz feuchtete ich meine Lippen an, ehe sich meine Unterlippe von der Oberlippe trennte. Mein Puls stieg erneut, kalter Schweiß bildete sich in meinem Gesicht.


Eine ältere Dame stand auf dem Bahnsteig, wartende Fahrgäste im Rücken, die begannen kund zu tun, dass sie nicht sehr geduldig seien. Eine große Handtasche baumelte über der einen Schulter. Die Dame musste den Arm schon etwas angehoben halten, damit sie der Anziehungskraft nicht nachgab und zu Boden rutschen musste. Mit der anderen Hand versuchte sie, den Gehwagen auf die Stufen zu hieven, was natürlich gänzlich unmöglich war. Ein Junge drängelte sich an ihr vorbei, um endlich ins Abteil springen zu können. Genervte Gesichter. Ein junges Pärchen kam dazu und verhalf der Dame und dem Gehwagen in den Zug.


»Das sind die Spielregeln«, flüsterte ich und vergrub meine schmutzigen Hände in meiner Kleidtasche.




5. Kapitel


Die oberste Liga


Der Tisch des Rathaussaals war sorgfältig gedeckt. Bereits am Nachmittag wurden etliche Servierwagen in den großen Raum geschoben, um am Abend die Ratsmitglieder, die Vertreter des Bauamts und andere zuständige Verwaltungskräfte zu beköstigen.


Meine Ma hatte anfangs wesentlich größere Probleme damit, sich auf einen neuen Ort mit einem neuen Job und vielen neuen Menschen einzulassen. Ich glaubte, Erwachsene gingen an Veränderungen viel skeptischer ran, hinterfragten alles und jeden oder befanden sich eher mal in einer Flut von Zweifeln.


Mittlerweile blühte sie aber auf und konnte sich bereits einen kleinen Freundeskreis aufbauen. Zur Arbeit konnte sie mit dem Rad fahren und hatte seit geraumer Zeit einen Freund, Marco. Mehr, als dass sie hin und wieder mit jemandem ausging, bekam ich nicht mit. Meine Ma war nicht eine dieser Frauen, die gockelnd die Nachbarschaft über alles Neue in Kenntnis setzen musste. Als es dann mit Marco und ihr ernster zu werden schien, lud sie ihn zu uns ein und stellte ihn mir vor. So einfach war das. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihn nicht mochte. So viel ich wusste, arbeitete Marco bei der Polizei und war mal mehr, mal weniger bei uns, je nach Schichtdienst.


Nun arbeitete sie als Sachbearbeiterin bei der Gemeinde. Onni hatte ihr derzeit die Stelle warm geredet. Es war eine wochenlange Prozedur, bevor meine Mutter aufrecht in die Personalabteilung gehen und den Vertrag unterschreiben konnte. Immer wieder wog sie Vor- und Nachteile ab, führte Punkte auf großen Papierbogen auf und traf sich öfters als sonst mit ihren Freundinnen, um in ihnen entweder treibende Kräfte oder Mut nehmende Meinungen zu finden. Diese neue fixe Idee von Onni brachte sie aus ihrem Konzept.


Meine Mutter war ein klar durchstrukturiertes und durchorganisiertes Naturelle, die keine Rechnung zu begleichen vergaß. Zuverlässig kam sie ihrem Job als Aushilfskraft in einem renommierten Unternehmen nach und auch sonst ließ sie sich nie etwas zu Schulden kommen. Ich selbst war eher eine der treibenden Kräfte, denn unsere Wohnsituation war nun wirklich nicht der Mittelpunkt der Erde. Und meine Schule, na ja, es gab ganz bestimmt eine positive Steigerung derer.


Nachdem sie für sich eine Entscheidung fällen konnte, vergingen noch einige Wochen. Eine geeignete Wohnung musste schließlich auch noch gefunden werden. Alles fügte sich und wir krempelten unser Leben komplett um. Heute ist meine Ma die stellvertretende Leitung des Bauamts, in dem sie sich mit den Bebauungsplänen und -anliegen auseinandersetzen musste. Aber auch ihr Büro wurde von der brennenden Sonne und den aggressiven Menschen, die in Dauerschleife anriefen oder ungeduldig vor der Bürotür warteten, nicht verschont.


Diese Stimmung schien abzufärben, denn sie wirbelte seit Feierabend wie wild geworden durch unsere Wohnung und redete ungehalten vor sich hin, während sie zwischen Kamm und Kleidern, Röcken und Blusen wechselte. Eine Einladung zu einer Sitzung war für sie jedes Mal wie ein Empfang bei der Queen persönlich. Nur war meine Ma heute nicht nur Beisitzerin, sondern Hauptakteurin.


Sie war nicht viel größer als ich und wir beide mussten im Supermarkt schon mal größer gewachsene Kunden bitten, uns aus einem der obersten Regale etwas anzureichen. Im Modegeschäft führte uns der Weg direkt zu den Ausschilderungen, die die schmalste und damit kleinste Größe auszeichnete. Ich kam eher nach meiner Mutter als nach meinem Vater, den ich allerdings nie kennenlernen durfte. Die Vergangenheit wurde bis heute totgeschwiegen. Ich habe aber auch nie weiter nach ihm gefragt, weil ich früh merkte, dass es ein Tabu-Thema war.


Es musste aber so sein, denn meine Ma und ich sahen uns doch sehr ähnlich. Nur dass sie inzwischen ihre schulterlangen Haare braun getönt und geglättet hatte und ich unseren blonden Naturlocken freien Lauf gewährte. »Den leichten Rotschimmer und deine Sommersprossen hast du aber von ihm«, erwähnte sie irgendwann mal nebenbei.


Zwei Mal rief sie nun schon bei Onni an, um noch mal und nochmals die Tagesordnung des Abends durchzusprechen. Zum Glück ist Onni die Ruhe in Person und es gelang ihm, sie zumindest in diesem Punkt zu beruhigen. Was die Kleiderwahl jedoch betraf, war auch ihr Vater überfragt.


So führte sie Marco und mir alle paar Minuten ein anderes Outfit vor, drehte sich dabei hektisch, fasste sich ins Haar und zog einen Fuß hoch, um ihre Farbauswahl der Sandaletten, Plateaus oder Ballerinas zu präsentieren. Im Grunde war es egal, was wir zu ihren Kombinationen sagten. Sie verschwand doch wieder im Schlafzimmer, um einen anderen Zweiteiler hervor zu kramen.


Ein unterhaltsameres Fernsehprogramm hätte kein Sender bieten können. Es fehlten nur noch Popcorn und Eiscreme, um im Schneidersitz auf dem Sofa die aufregende Serie zu verfolgen. Marco und ich verdrehten schon die Augen, wenn sich meine Ma trotz vierfachen Daumen Hochs wieder und wieder umentschied. So aufgeregt erlebte ich sie wirklich selten, aber sie wurde von ihrem Perfektionismus getrieben und wollte insbesondere Onni, und somit den Ruf der Schneiders, nicht ruinieren ...


Im Rathaus brannte Licht. Die komplette Südfront war verglast. So konnten die Bürger zumindest passiv an dem Geschehen teilhaben. Pünktlich trafen die geladenen Damen und Herren ein. Die Sitzplätze waren mit Namensschildern versehen, wodurch das Prozedere einer Hochzeitsgesellschaft gleichkommen könnte. Nur fehlte die Musik mit den schwenkenden Lichteffekten. Stattdessen wurde der Raum taghell ausgeleuchtet.


Dafür gab es aber allerhand Redner, die zwar nicht mit einem Teelöffel ihren Einsatz ankündigten, aber dennoch vieles dem »Brautpaar«, der Gemeinde, zu sagen wussten. Meine Ma war heute eine davon. Sie saß an dem Tisch der »frisch Vermählten«.


Sobald größere Vorhaben in Hude geplant waren, musste sich die »oberste Liga« zusammensetzen und nach Abstimmung beschließen, was umsetzbar, finanzierbar oder gegebenenfalls zu verschieben galt. Die Tageszeitung lieferte schlussendlich das Resultat, damit jeder interessierte Bürger und jede am Bauvorhaben interessierte Firma im Bilde war.


Der Projektor warf Entwürfe an die Wand, Zeichnungen von Baugebieten und Straßen wurden betrachtet und diskutiert.


»Partiell lässt es sich nicht vermeiden, Waldstücke abzuholzen. Genauso wird geprüft, welche Wohnhäuser nicht mehr sanierbar sind und ebenfalls weggerissen werden sollten. Straßen und Zubringer müssen gegebenenfalls umgelagert werden, die Infrastruktur ...« Fachgesimpel, Notizen, Fragen und Antworten. Onni, der als treues Ratsmitglied natürlich auch teilnahm, folgte den Vorträgen sehr genau und schrieb das eine oder andere mit.


Endlich eine kurze Pause, die gerade für ein Austreten reichte. Eilig fuhr ich mit dem Rad vor die Türen des Rathaus. Zwischen Arm und Brust klemmten Unterlagen, die meine Ma zu Hause vergessen hatte.


Marco und ich wollten es uns gerade vor dem Fernseher gemütlich machen, als ich den Papierstapel in der Küche entdeckte. Onni schwenkte in dem Moment die Tür auf, um sich draußen die Füße zu vertreten.


»Oh, hallo Ännlin! Das trifft sich gut. Wir machen gerade eine kurze Pause.«


Ich suchte nach Luft.


»Mama hat diese Unterlagen vergessen, könntest du sie ihr gleich geben?«


Onni nahm sie entgegen und seufzte lächelnd:


»Es läuft gut heute Abend, aber es ist auch ermüdend.« Mit neuer Energie ging es in die Endrunde. Letzte Wortmeldungen gingen einher. Onni merkte dann doch noch ein paar kleine Ideen zu Planänderungen an, die Sinn ergaben und Zuspruch fanden. Auch Frau Schneider zeigte sich zufrieden. Merklich abgekämpft, aber zufrieden und lächelte ihrem Vater zu. Natürlich wusste niemand, dass sie bereits stundenlang zuvor an den Plänen schmiedeten.


Erst in der Nacht hörte ich meine Ma heimkommen. Ihre Sandaletten waren auf dem Fliesenboden der Küche zu hören. Der Kühlschrank fiel zu. Wahrscheinlich trank sie noch ein Glas Ginger, um die Reize des Abends Revue passieren zu lassen. Marco schien ihr Kommen auch nicht entgangen zu sein. Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich und ich hörte seine nackten Füße tapsend nach unten gehen. Ein leises Gemurmel setzte ein. Dass Marco um diese Zeit überhaupt noch so aufnahmefähig war, um sich alle Erlebnisse berichten zu lassen. Er tat ihr sicher einfach den Gefallen und spielte den wachen Zuhörer.


Gleich am nächsten Morgen war alles der Presse zu entnehmen. Ein Foto, auf dem auch meine Ma und Onni in ihrer Zufriedenheit zu sehen waren, zierte den Artikel über die neu entschiedenen Baumaßnahmen vor Ort.




6. Kapitel


Maja


Zur Feier des Anlasses luden uns Onni und Irmel zum Abendessen ein. Bei Oma schmeckte es bekanntlich am besten, so dass wir uns nur zu gern von ihr verwöhnen ließen. Irmel hatte ihr schönsten Sommerkleid angezogen und stand mit vor gebundener Schürze in der Küche. Es roch schon die Straße entlang nach den leckersten Gewürzen, als wir uns mit den Fahrrädern dem kleinen, gemütlichen Haus näherten.


Es war aus dunkelroten Torfbrandsteinen gebaut und wurde von verschiedenen Rosen verziert, die die Hauswand empor rankelten. Der Vorgarten blühte in einer sagenhaften Farbenpracht. Lediglich ein kleines Tor bot über einen schmalen Kieselweg den Zugang zur Haustür. Ein Rosenbogen kürte die Einfahrt, dessen Holztore Onni jeden Abend vorbildlich verschloss. Heute stand eine Tür offen, um uns mit den Fahrrädern freie Fahrt zu gewähren.


Wir saßen eine Weile im Esszimmer, das Irmel ebenfalls mit viel Liebe dekorierte. Mich erinnerte ihre Einrichtung an den britischen Stil: Kleine Blümchenmuster auf prall gefüllten Keramikvasen, antike Holzkonsolen, ein Sofa mit zierlich geschwungenen Holzfüßen und einem Bezug aus rauem Samt, welches mit dicken Nagelköpfen halt fand. Es war gemütlich hier. Später am Abend, nachdem wir alle gemeinsam den Nachtisch abdeckten und den Abwasch erledigt hatten, verabschiedete ich mich vorzeitig. Maja und ich wollten uns noch treffen, um alles für unseren Urlaub durch zu gehen.


Ich schob also das Rad durch das Tor und fuhr Richtung Ort. Es war noch recht hell um diese Uhrzeit und ich atmete die Gerüche von Holzkohle und Fleisch ein, die aus den Gärten herüber wehten. Für einen kurzen Moment, nahm ich auch den Geruch von süßlichen Backwaren wahr. Mein Gehirn begann zu arbeiten und wühlte in den bereits weg sortierten Erinnerungen und Gedanken. Diesen Duft kannte ich von irgendwo her ...


Mir fiel es nicht mehr ein und ich ließ den Gedanken fallen. Stattdessen taten sich Bilder auf, wie ich mit Maja in der Stadt bummeln gehen würde, worauf wir uns seit Wochen freuten, um bestens ausgestattet nach Frankreich reisen zu können. Wie wir von Geschäft zu Geschäft hüpften und uns voraussichtlich gegenseitig mit den letzten Cents aushelfen mussten, weil wir die Tüten bereits vollgeshoppt hatten. Ärgerlich wäre es nur, auf dem Rückweg noch an den letzten Schaufenstern vorbei zu schlendern und genau dann das perfekteste der perfekten Kleider hängen zu sehen, das Geld aber nicht mehr reichte. Ich fuhr mit einem Grinsen voller Vorfreude weiter und malte mir aus, wie wir die Zeit am Atlantik verbringen würden.


Röntgenstraße, Lessingstraße, Hohelucht; ich ließ mein Rad rollen. Von weitem sah ich auf dem Gehweg einen Radfahrer entgegenkommen, der bereits zur Seite schwenkte, um nicht mit mir zu kollidieren. Hinter ihm konnte ich Dreibein entdecken, den ich hier jeden Tag spazieren gehen sah. So nannten wir ihn in Hude-Süd. Keiner schien ihn wirklich zu kennen, aber mit seinem Gehstock und dem nachziehenden Bein, war er hier bekannt. Ansonsten war es sehr ruhig geworden. Bis auf ein paar Vögel, die noch ihre Abendlieder zwitscherten und hier und da einige Passanten, die wohl auch von einem Grillabend zurückkehrten.
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